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  Das Buch


  Casher O'Neill stammt vom Planeten Mizzer. Er ist der Neffe des ehemaligen Herrschers, der von Colonel Wedder gestürzt wurde. Wedder wird zum Despoten, doch die Instrumentalität der Menschheit greift nicht ein, um Mizzer zu befreien. O'Neill wird ins Exil geschickt. Seitdem fliegt er von Planet zu Planet auf der Suche nach einer Waffe gegen Wedder. Auf Pontoppidan, dem Planeten der Edelsteine, auf dem alle unermesslich reich sind, sieht es auf den ersten Blick nicht so aus, als würde er fündig werden. Stattdessen begegnet Casher Geneviève, der schönsten Frau, die er je gesehen hat …


  Die Erzählung »Planet der Edelsteine« erscheint als exklusives E-Book Only bei Heyne und ist zusammen mit weiteren Stories von Cordwainer Smith auch in dem Sammelband »Was aus den Menschen wurde« enthalten. Sie umfasst ca. 38 Buchseiten.


  


  


  


  


  Der Autor


  Cordwainer Smith war das Pseudonym von Paul Linebarger. 1913 in Milwaukee, Wisconsin geboren, verbrachte Linebarger seine Kindheit in den unterschiedlichsten Ländern. Sein Vater war pensionierter Richter und politisch aktiv; unter anderem pflegte er Beziehungen zu dem chinesischen Politiker Sun Yat-sen, der Pauls Taufpate war. Linebarger studierte Politikwissenschaft und wurde später Professor für Internationale Politik. Er arbeitete für den militärischen Geheimdienst der USA als Asien-Experte und gehörte dem Beraterstab von Präsident John F. Kennedy an. Er verfasste ein Handbuch über psychologische Kriegsführung, das bis heute als Standardwerk gilt. Daneben schrieb er unter verschiedenen Pseudonymen Kurzgeschichten und Romane; für seine SF-Erzählungen wählte er Cordwainer Smith. »Cordwainer« ist eine veraltete Bezeichnung für Schuster, Smith bedeutet Schmied. Wie ein Handwerker baute Linebarger nach und nach sein Universum von der »Instrumentalität der Menschheit« auf, mit dem er in den Fünfziger- und Sechzigerjahren bekannt wurde. Paul Linebarger starb im August 1966 und ist auf dem Nationalfriedhof in Arlington beerdigt.


  


  


  


  


  [image: img1.jpg]


  


  www.diezukunft.de


  Diese Erzählung ist dem Band Cordwainer Smith: »Was aus den Menschen wurde« entnommen.


  


  


  


  Titel der Originalausgabe


  


  On the Gem Planet


  


  Aus dem Amerikanischen von Thomas Ziegler


  


  


  


  Copyright © 1993 by The Estate of Paul Linebarger


  Erstveröffentlichung in GALAXY, Oktober 1963


  Copyright © 2016 der deutschsprachigen Ausgabe by


  Wilhelm Heyne Verlag, München, in der Verlagsgruppe Random House GmbH


  Covergestaltung: Stardust, München


  Satz: Thomas Menne


  


  ISBN 978-3-641-19255-6

  V001


  Erinnert euch an das Pferd. Es kletterte durch die Gletscherspalten die Diamantklippen hinauf; die Kraft, die es trieb, war die Liebe der Menschen.


  Erinnert euch an Mizzer, den Planeten der Zuflucht, den Colonel Wedder, der Diktator, so brutal reformierte, dass alles, was schludrig gewesen war, nun scheußlich wurde.


  Erinnert euch an Geneviève, die so reich war, dass sie zur Gefangenen ihres Reichtums wurde, so schön, dass sie ein Opfer ihrer eigenen Schönheit wurde, die so klug war, dass sie auch wusste, dass nichts, wirklich nichts ihr Schicksal ändern konnte.


  Erinnert euch an Casher O'Neill, den Wanderer zwischen den Planeten, nach Gerechtigkeit dürstend und trotzdem in seinem Innersten hoffend, dass »Gerechtigkeit« nicht nur ein anderes Wort für Rache war.


  Erinnert euch an Pontoppidan, diesen reinen Edelstein eines Planeten, auf dem die Menschen zu reich und zu beschäftigt waren, um an gutes Essen, frische Luft und Freude zu denken. Alles, was sie besaßen, waren Diamanten, Rubine, Turmaline und Smaragde.


  Nehmt all dies zusammen – und ihr habt eine der seltsamsten Geschichten, die jemals von Welt zu Welt erzählt wurde.


  


  


  I


  


  Als Casher O'Neill auf Pontoppidan eintraf, entdeckte er, dass die Hauptstadt passenderweise Andersen genannt wurde.


  Dies war das zweite Jahrhundert der Wiederentdeckung des Menschen. Überall hatten die Menschen alte Namen, alte Sprachen, altes Brauchtum angenommen, so schnell wie die Roboter und die Untermenschen die Daten aus dem Schutt der in Vergessenheit geratenen Sternrouten oder den unterirdischen Ruinen der Menschenheimat selbst bergen konnten.


  Casher wusste das – aufgrund bitterer Erfahrung. Die Rekultivierung hatte ihm eine Revolution und das Exil eingetragen. Er stammte von dem trockenen, schönen Planeten Mizzer. Er war der Neffe des vertriebenen Exherrschers Kuraf, dessen Sammlung anrüchiger Bücher einst in der besiedelten Galaxis unübertroffen gewesen war; er hatte danebengestanden, halb zustimmend, als die Colonels Gibna und Wedder den Planeten im Namen der Reform übernahmen; er hatte die Instrumentalität vergeblich um Hilfe angefleht, als Wedder zu einem Tyrannen wurde; und nun reiste er von Stern zu Stern, hielt Ausschau nach Menschen oder Waffen, die Wedder vernichten und aus Kaheer wieder die luxuriöse, glückliche Stadt machen konnten, die sie einst gewesen war.


  Er fühlte, dass sein Anliegen hoffnungslos war, als er auf Pontoppidan landete. Die Menschen hier waren warmherzig, freundlich, intelligent, aber sie hatten keinen Grund zu kämpfen, keine Waffen, mit denen, und keine Feinde, gegen die sie kämpfen konnten. Sie besaßen nur wenig von dem Zusammengehörigkeitsgefühl, wie es Casher von seinem Heimatplaneten Mizzer her kannte. Sie befassten sich nur mit sehr kleinen Problemen.


  In der Tat befanden sich die Pontoppidaner zum Zeitpunkt seiner Ankunft in großer Aufregung wegen eines Pferdes.


  Ein Pferd! Wer machte sich schon Sorgen um ein Pferd?


  Casher sagte es auch laut. »Warum kümmern Sie sich um ein Pferd? Auf Mizzer gibt es genug davon. Es sind vierhändige Wesen mit dem achtfachen Gewicht eines Menschen und nur einem Finger an jeder der vier Hände. Der Fingernagel ist sehr stark ausgeprägt und erlaubt es ihnen, schnell zu laufen. Deshalb züchtet mein Volk diese Pferde. Zum Laufen.«


  »Warum laufen?«, fragte der Erbdiktator von Pontoppidan. »Warum laufen, wenn man fliegen kann? Haben Sie keine Ornithopter?«


  »Wir reiten nicht auf ihnen«, erklärte Casher indigniert. »Wir lassen sie gegeneinander laufen, und dann erhält das, was am schnellsten gelaufen ist, Preise von uns.«


  »Aber dann«, wandte Philip Vincent, der Erbdiktator, ein, »befinden Sie sich in einer sehr unlogischen Situation. Wenn Sie diese vierhändigen Wesen hergestellt haben, dann wissen Sie, wie schnell sich jedes einzelne bewegen kann. Was dann? Warum sich damit befassen?«


  Seine Nichte unterbrach ihn. Sie war ein zerbrechliches kleines Ding, kleiner, als es Casher an einer Frau schätzte. Sie hatte klare graue Augen, feingeschwungene Brauen, eine äußerst kunstvolle Frisur aus silberblonden Haaren und den ausdrucksvollsten kleinen Mund, den er je gesehen hatte. Sie hatte sich der lokalen Mode unterworfen und eine Art Puder oder Gesichtscreme aufgetragen, die von rosiger, fleischiger Farbe war, mit einem Hauch von Violett. Jede andere zweiundzwanzigjährige Frau hätte eine solche Farbkombination in ein altes Weib verwandelt, aber bei Geneviève wirkte sie angenehm, wenn nicht sogar aufsehenerregend. Das Ganze verlieh ihr das Aussehen eines glücklichen Kindes, das eine Erwachsene spielte und diese Aufgabe fröhlich und gut erfüllte. Casher wusste, dass es schwer war, das Alter eines Menschen auf diesem abgelegenen Planeten zu schätzen. Geneviève mochte vielleicht eine große Dame in ihrer dritten oder vierten Verjüngungsphase sein.


  Nach dem zweiten Blick bezweifelte er es jedoch. Was sie sagte, klang empfindsam, jung und keck: »Aber Onkel, es sind Tiere!«


  »Das weiß ich«, brummte er.


  »Aber Onkel, begreifst du denn nicht?«


  »Hör auf, ›aber Onkel‹ zu sagen. Verrate mir lieber, was du meinst«, grollte der Diktator zärtlich.


  »Deshalb wird daraus ein Wettkampf«, erklärte Geneviève. »Man kann niemals sicher sein, dass eines von ihnen die gleiche Handlung wiederholt. Stell dir die Aufregung vor – die schönen, großen Wesen von der Erde laufen auf ihren vier Mittelfingern, und die großen Fingernägel brechen Edelsteine aus dem Boden.«


  »Ich bin mir nicht so sicher, dass alles so ist, wie du es sagst. Nebenbei, Mizzer ist vielleicht mit etwas Wertvollem bedeckt, mit etwas wie Erde oder Sand und nicht mit Edelsteinen wie hier auf Pontoppidan. Du erinnerst dich an deine Blumentöpfe mit ihrer reichen, warmen, feuchten, weichen Erde?«


  »Natürlich, Onkel. Und ich weiß, was du dafür bezahlt hast. Du warst sehr großzügig. Und bist es immer noch«, fügte sie diplomatisch hinzu und warf einen raschen Blick auf Casher, um die Wirkung ihres respektvollen Benehmens auf den Besucher zu überprüfen.


  »Wir auf Mizzer sind nicht reich. Mizzer besteht zum größten Teil aus Wüste, nur entlang der Zwölf Nile, unserer großen Flüsse, erstreckt sich Ackerland.«


  »Ich habe Bilder von Flüssen gesehen«, sagte Geneviève. »Stell dir vor, auf einem ganzen Planeten voller Blumentopferde zu leben!«


  »Du weichst vom Thema ab, Liebling. Wir fragten uns, warum jemand ein Pferd, ein einzelnes Pferd, nach Pontoppidan gebracht hat. Ich glaube, man kann ein Pferd gegen sich selbst ins Rennen schicken, wenn man eine Stoppuhr besitzt. Aber wäre das vergnüglich? Würden Sie das tun, junger Mann?«


  Casher versuchte ernst zu bleiben. »In meiner Heimat waren wir an eine große Anzahl Pferde gewöhnt. Ich habe meinen Onkel einmal beobachtet, wie er ihre Zeiten stoppte.«


  »Ihr Onkel?«, fragte der Diktator interessiert. »Wer war Ihr Onkel, dass er all diese vierhändigen ›Pferde‹ herumlaufen lassen konnte? Es sind irdische Tiere, und sie sind sehr teuer.«


  Casher spürte das unaufhaltsame Herannahen des Schlages in die Magengrube, den er schon so oft zu spüren bekommen hatte. »Mein Onkel«, stammelte er, »mein Onkel – ich dachte, Sie wüssten es – war der alte Diktator von Mizzer, Kuraf.«


  Philip Vincent sprang auf, bewegte sich sehr behände für einen so wohlbeleibten Mann. Geneviève griff sich an die Kehle.


  »Kuraf!«, rief der alte Diktator. »Kuraf! Wir kennen ihn, selbst hier. Aber man hält Sie für einen Patrioten von Mizzer, nicht für einen von Kurafs Leuten.«


  »Er hatte keine Kinder …«


  »Das hielt ich auch nicht für wahrscheinlich, nicht mit dessen Gewohnheiten!«


  »… deshalb bin ich als sein Neffe auch sein Erbe. Aber ich will nicht versuchen, die Diktatur zu erneuern, selbst wenn ich eines Tages Diktator wäre. Ich will nur Colonel Wedder loswerden. Er hat mein Volk ruiniert, und ich bin auf der Suche nach Geld und Waffen und Hilfe, um meine Heimatwelt zu befreien.« Genau dies war der Augenblick, dachte Casher, an dem die Menschen entweder begannen, ihm zu glauben, oder ihn für einen Lügner zu halten. Wenn man ihm nicht glaubte, dann gab es nichts, was er dagegen unternehmen konnte. Wenn man ihm glaubte, war er sicher, dass man ihm Sympathie entgegenbrachte. Nicht mehr. Keine Hilfe. Nur Sympathie.


  Aber obwohl die Instrumentalität es abgelehnt hatte, etwas gegen Colonel Wedder zu unternehmen, hatte sie dem jungen Casher O'Neill einen Reisepass ausgestellt, der für alle Welten Gültigkeit besaß – etwas, das selbst nach einem Dienst von hundert Lebensaltern für keinen normalen Menschen erhältlich gewesen wäre. (Sein obszöner alter Onkel war nach Sunvale auf Ttiollé geflohen, dem Ferienplaneten, wo er seine letzten Jahre zwischen Kasino und Strand verbrachte.) Casher hielt das Gewissen von Mizzer in seiner Hand. Nur er als einziger von allen Sternenreisenden war bereit, für die Freiheit der Zwölf Nile zu kämpfen. Hier nun, in diesem Raum, war er an einem Wendepunkt angekommen.


  »Von mir werden Sie nichts bekommen«, erklärte der Erbdiktator, aber er sagte es mit freundlicher Stimme.


  Seine Nichte zupfte ihn am Ärmel.


  »Hör auf damit, Mädchen«, wies er sie zurecht und fuhr fort: »Ich würde Ihnen nichts geben, wenn Sie zu Kurafs verdorbenem Haufen gehörten, wenn Sie nicht …«


  »Alles, Sir, alles, wenn ich nur Hilfe oder Waffen erhalte, um zu den Zwölf Nilen zurückkehren zu können!«


  »Also in Ordnung. Nicht wenn Sie sich weigern, Ihr Bewusstsein für mich zu öffnen. Ich bin ein guter Telepath.«


  »Mein Bewusstsein öffnen? Aber wozu?« Die dreiste Unsittlichkeit des Ansinnens schockierte Casher. Männer und Frauen und Regierungen hatten ihn um eine Menge seltsamer Dinge gebeten, aber noch niemand hatte bisher die Unverfrorenheit besessen, in sein Bewusstsein dringen zu wollen. »Und warum wollen Sie das?«, fuhr er fort. »Was wollen Sie herausfinden?«


  »Um mich zu überzeugen«, erklärte der Erbdiktator, »dass Sie nicht zu ehrenhaft und zu hart in Ihren Überzeugungen sind. Wenn Sie sicher sind, dass Sie wissen, was Sie tun, dann sind Sie vielleicht ein neuer Colonel Wedder, bürden Ihrem Volk ein Dutzend Qualen auf, um ein Utopia zu fordern, das ganz sicher niemals Wirklichkeit werden wird. Wenn Sie sich keine Gedanken machen, sind Sie vielleicht wie Ihr Onkel. Er hat keinen großen Schaden angerichtet, sondern nur seinen Planeten ausgeplündert. Außerdem besaß er einige absonderliche Gewohnheiten, die ihn zum Gespräch zwischen den Sternen werden ließen. Er hat nie in seinem Leben einen Menschen getötet, nicht wahr?«


  »Nein, Sir«, bestätigte Casher, »niemals.« Er war erleichtert, dass er wenigstens etwas Gutes über seinen Onkel sagen konnte; es gab sonst sehr, sehr wenig, das zu Kurafs Gunsten angeführt werden konnte.


  »Ich mag alte geifernde Wüstlinge wie Ihren Onkel nicht«, sagte Philip Vincent, »aber ich hasse sie auch nicht. Sie schaden anderen Menschen nicht viel. Tatsächlich schaden sie nur sich selbst. Obwohl sie Geld verschwenden. Wie für diese Pferde, die man sich auf Mizzer hält. Wir haben nie lebende Wesen nach Pontoppidan gebracht, nur um mit ihnen Wettkämpfe zu veranstalten. Und Sie wissen, wir sind nicht arm. Wir sind zwar nicht Altnordaustralien, aber wir haben ein gutes Einkommen.«


  Das, dachte Casher, ist die Untertreibung des Jahres, aber er war ein vorsichtiger junger Mann und spielte um einen hohen Einsatz, also schwieg er.


  Der Diktator blickte ihn schlau an, versuchte die Bedeutung von Cashers taktvollem Schweigen abzuschätzen. Geneviève zupfte an seinem Ärmel, aber er runzelte die Stirn, und sie ließ von ihm ab.


  »Falls«, sagte der Erbdiktator. »Falls«, wiederholte er, »Sie zwei Prüfungen bestehen, werde ich Ihnen einen grünen Rubin schenken, der so groß ist wie mein Kopf. Das heißt, falls der Rat es mir erlaubt. Aber ich glaube, ich kann ihn überreden. Die eine Prüfung ist, dass Sie mich Ihre Gedanken überprüfen lassen, damit ich mich davon überzeugen kann, dass ich nicht mit einem weiteren ehrenhaften Narren verhandle. Wenn Sie zu ehrenhaft sind, sind Sie ein Narr und eine Gefahr für die Menschheit. Ich werde Ihnen in diesem Fall ein Abendessen servieren und Sie dann so schnell wie möglich von diesem Planeten ausschiffen lassen. Und die andere Prüfung ist – lösen Sie das Rätsel dieses Pferdes. Des einzigen Pferdes auf ganz Pontoppidan. Warum ist das Tier hier? Was sollen wir mit ihm anfangen? Wenn sein Fleisch schmackhaft ist, wie können wir es zubereiten? Oder können wir das Pferd an einen anderen Planeten wie Mizzer verkaufen, der anscheinend Wert auf Pferde legt?«


  »Ich danke Ihnen, Sir …«, sagte Casher.


  »Aber Onkel …«, begann Geneviève.


  »Sei still, Liebling, und lass den jungen Mann sprechen«, befahl der Diktator.


  »… alles, was ich fragen wollte, ist«, fuhr Casher fort, »wozu ist ein grüner Rubin nutze? Ich wusste nicht einmal, dass sie auch grün sind.«


  »Das, junger Mann, ist eine Spezialität von Pontoppidan. Wir besitzen eine Geologie, die auf einer Hochdruckchemie beruht. Dieser Planet war einst Teil eines Riesenplaneten, der implodierte. Der Nutzen ist einfach. Mit einem grünen Rubin können Sie einen Laserstrahl erzeugen, der Ihre Stadt Kaheer mit einem einzigen Schuss verkochen kann. Wir besitzen hier keine Waffen, und wir glauben nicht an sie, deshalb können Sie keine von mir bekommen. Sie werden weiterreisen müssen, um ein Schiff und die Apparate zu bekommen, in die Sie Ihren grünen Rubin einbauen können. Falls ich ihn Ihnen gebe. Aber Sie werden in Ihrem Kampf gegen Colonel Wedder einen Schritt weiterkommen.«


  »Ich danke Ihnen, danke, ehrenwerter Sir«, rief Casher.


  »Aber Onkel«, sagte Geneviève, »du hättest diese beiden Dinge nicht zu verlangen brauchen, weil ich die Antwort kenne.«


  »Du weißt alles über ihn?«, fragte der Erbdiktator. »Durch die Analyse deiner selbst?«


  Geneviève errötete unter ihrer violett überhauchten Gesichtscreme. »Ich weiß genug, um sicher zu sein.«


  »Doch woher, mein Liebling?«


  »Ich weiß es einfach.«


  Ihr Onkel sagte nichts, aber er lächelte breit und nachsichtig, als wäre ihm diese Erklärung nicht ganz unbekannt.


  Sie stampfte mit dem Fuß auf. »Und ich weiß auch alles über das Pferd. Alles.«


  »Hast du es gesehen?«


  »Nein.«


  »Hast du mit ihm gesprochen?«


  »Pferde können nicht sprechen, Onkel.«


  »Aber die meisten Untermenschen können es.«


  »Es ist kein Untermensch, Onkel. Es ist ein reines, unmodifiziertes altes Erdentier. Es hat niemals gesprochen.«


  »Woher weißt du es dann, mein Kleines?« Der Onkel wirkte liebevoll, aber in seiner Stimme schwang ein ungeduldiger Unterton mit.


  »Ich habe es auf Band aufgenommen. Alles. Die Geschichte des Pferdes von Pontoppidan. Und ich habe das Band fertig. Ich wollte es dir heute morgen vorführen, aber dein Stab hatte diesen jungen Mann bereits zu dir geschickt.«


  Casher O'Neill sah Geneviève entschuldigend an.


  Sie beachtete ihn nicht. Ihre Augen waren auf ihren Onkel gerichtet.


  »Da du dir so viel Mühe gemacht hast, können wir es uns ebenso gut jetzt anschauen.« Der Erbdiktator wandte sich an die Diener. »Bringt Sessel. Und Getränke. Ihr wisst, was ich nehme. Die junge Lady nimmt Tee mit Zitrone. Richtigen Tee. Mögen Sie Kaffee, junger Mann?«


  »Sie haben Kaffee?«, rief Casher. Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, kam er sich wie ein Narr vor. Pontoppidan war ein reicher Planet. Auf den Märkten der meisten Welten wurde Kaffee in einer Menge von einem Kilo im Laufe zweier Menschenjahre gehandelt. Hier brachen sich Panzerfahrzeuge durch Edelsteine ihren Weg, wenn sie zum Ab- und Aufladen der regelmäßig eintreffenden Warencontainer fuhren.


  Die Sessel befanden sich an ihrem Platz. Die Getränke kamen. Der Erbdiktator war vorübergehend in Gedanken versunken, als würde er sich über das Versprechen wundern, das er Casher gegeben hatte. Er hatte sogar dem jungen Mann zugemurmelt: »Unsere Übereinkunft steht? Dann spielt es keine Rolle, was meine Nichte sagt.« Casher hatte heftig genickt. Der alte Mann fuhr fort, die Diener mit tadelnden Blicken zu traktieren, und entspannte sich erst, als ein Tigermann in den Raum sprang und mit akrobatischer Präzision ein Tablett balancierte.


  Der Onkel rückte den Sessel für seine Nichte zurecht als Zeichen, Platz zu nehmen. Er komplimentierte Casher O'Neill mit einem Nicken seines Kopfes zu einem weiteren Sessel, der neben dem seinen stand.


  »Dimmt das Licht«, befahl er.


  Dämmerung legte sich über den Raum.


  Ohne Aufforderung nahmen die übrigen Anwesenden hinter den drei Sesseln Platz, und die Untermenschen legten oder setzten sich hinter sie auf Bänke oder Tische. Es wurde nur wenig gesprochen. Casher spürte, dass Pontoppidan ein sehr wohlhabender, sorgloser Planet war. Er fragte sich, wie viel wirkliche Arbeit auf den Erbdiktator wartete, wenn er sich so sehr um ein einziges Pferd kümmern konnte. Vielleicht bestand seine einzige Aufgabe darin, seine Nichte herumzukommandieren und den Robotern zuzusehen, wie sie Wagenladungen von Edelsteinen in Listen eintrugen und Rechnungen an die Kunden ausstellten.


  


  


  II


  


  Es gab keinen Bildschirm; es war ein besonderes Gerät.


  Der Planet Pontoppidan kam in Sicht, sein atmosphärearmer Glanz gab deutliche Hinweise auf reiche Mineralienlager, die ihrer Entdeckung harrten.


  Dann und wann erschien eine der riesigen Kuppeln, jener ähnlich, in dem sich dieser Palast befand.


  Genevièves Stimme, mädchenhaft, impulsiv und trotzdem präzise, erzählte die Geschichte ihres Planeten. Es war, als habe sie den Film nicht nur für ihren Onkel, sondern auch für außerweltliche Besucher gedreht.


  Bei Johanna, das ist es!, dachte Casher O'Neill. Wenn sie hier außerhalb der Hydroponiktanks nicht viel Nahrung anbauen und wenn dieser Planet nur wenig Stellen aufweist, wo Menschen leben können, müssen sie Handel treiben. Das bedeutet Besucher, viele Besucher.


  Die Geschichte war interessant, aber das Mädchen selbst war interessanter. Ihr Gesicht glühte in der flackernden Helligkeit, die die Bilder – einen Meter, vielleicht ein wenig mehr, über dem Boden – in den Raum warfen. Casher war sicher, noch nie zuvor ein Mädchen gesehen zu haben, das auf so einzigartige Weise Intelligenz mit Charme verband. Sie war Mädchen, durch und durch Mädchen; aber gleichzeitig war sie sehr gescheit und zufrieden darüber, dass sie gescheit war. Dies bedeutete ein glückliches Leben. Er bemerkte, dass er sie unverhohlen anstarrte. Einmal trafen sich ihre Blicke. Die Dunkelheit ermöglichte es ihnen, dies als bloßen Zufall abzutun.


  Ihr Film hatte nun die Geschichte der Dipsys erreicht, gewaltigen Cañons, die sich wie tiefe Einschnitte durch die Oberfläche des Planeten zogen. Einige der Farbaufnahmen waren so eindrucksvoll, dass man nur noch staunen konnte. Casher, als der »Auserwählte« von Mizzer, hatte genug Zeit gehabt, sich die nicht-wollüstigen Teile der Sammlungen seines Onkels anzusehen, und er war dabei auf Bilder der ungewöhnlichsten Welten gestoßen.


  Doch so etwas wie hier hatte er noch nie gesehen. Ein Bild zeigte einen Sonnenuntergang über einer sechs Kilometer hohen Klippe, die aus einem Material bestand, das wie ein einziger massiver Smaragd wirkte. Das klare, sonderbar helle Licht von Pontoppidans kleiner, durchdringender, violett gefärbter Sonne lief wie fließendes Wasser über die Hänge aus Edelstein. Selbst die verkleinerte Wiedergabe von einem Meter mal einem Meter, reichte aus, um ihm den Atem zu rauben.


  Aus dem Boden des Dipsys stieg Dampf in der Form seltsamer zylindrischer Säulen empor, die sich zu verflüchtigen schienen, wenn sie die zwei- oder dreifache Größe eines Menschen erreicht hatten. Genevièves Stimme erklärte, dass Pontoppidans dünne Atmosphäre für weitere 2520 Jahre nicht atembar sein würde, da die Siedler ihre Ressourcen nicht für einen Luxus wie eine Sauerstoffatmosphäre verschleudern wollten, weil der ganze Planet nur 60.000 Einwohner besaß; sie würden eher weiter ihre Masken tragen und ihren Reichtum für andere Dinge verwenden. Schließlich hatten sie ihre überkuppelten Städte, einige davon maßen viele Kilometer im Durchmesser. Außerdem hatten sie 7,2 Hektar Ackererde von 5,5 Zentimetern Tiefe zusammen mit genügend Wasser importiert, um die Hydroponikgärten reich und fruchtbar zu halten. Hinzu kamen noch Würmer, die sie zu einem Preis von einem achtkarätigen Diamanten pro lebendem Wurm erworben hatten, damit sie die Gartenerde locker und lebendig erhielten.


  Aus Genevièves Stimme war Stolz herauszuhören, als sie die Leistungen ihres Volkes erwähnte, aber ein Hauch von Traurigkeit trat an seine Stelle, als sie zu den Dipsys zurückkehrte. »… und obwohl wir in ihnen leben und ihre Atmosphäre verändern wollten, wagten wir es nicht. Dort tritt zu viel Radioaktivität aus. Die Geysire können von einer zur anderen Stunde verseucht sein. So schauen wir sie uns nur an. Nicht einer von ihnen wurde jemals besiedelt, bis auf den Hippy Dipsy, aus dem das Pferd kam. Beachten Sie das nächste Bild.«


  Die Kamera glitt höher, höher, höher, fort von der Planetenoberfläche. So wie sie zwischen Bergen aus Diamanten und Tälern aus Turmalinen gewandert war, schwenkte sie nun zurück auf den blauen Hintergrund des nahen, inneren Weltraums. Einer der Cañons zeigte (aus großer Höhe) die Form einer Hüfte und der Beine einer Frau, obwohl das, was der Oberkörper gewesen sein mochte, nur noch ein Durcheinander zerstörter Hügel war, die in eine glänzende, fast irisierende Ebene im Norden übergingen.


  »Das«, sagte die wirkliche Geneviève und übertönte ihre eigene Stimme, die die Aufnahme kommentierte, »ist der Hippy Dipsy. Dort, sehen Sie das Blaue? Das ist der einzige See auf Pontoppidan. Und jetzt nähern wir uns dem Haus des Einsiedlers.«


  Casher O'Neill wurde beinahe von Schwindel erfasst, als die Kamera von der Umlaufbahn hinab in die Tiefen dieses gewaltigen Cañons stürzte. Die Ränder des Cañons schienen sich während des Sturzes wie Lippen zu bewegen, öffneten sich und stülpten sich nach innen, um ihn zu verschlucken.


  Plötzlich befanden sie sich neben einem wunderschönen kleinen See.


  Eine kleine Hütte stand an seinem Ufer.


  Im Türrahmen saß ein Mann. Er war tot.


  Sein Körper befand sich schon lange Zeit dort; er war fast mumifiziert.


  Genevièves Stimme erklärte: »… nach norstrilischem Gesetz und Brauch sagten sie ihm, dass seine Zeit gekommen sei. Sie sagten ihm, er müsse ins Sterbehaus, da er nicht mehr zum Leben fähig sei. Auf Altnordaustralien ist man so reich, dass jeder so lange leben darf, wie er will, sofern ein alter Mensch eine Verjüngung verträgt oder er sich nicht zu einer rechten Plage für seine Mitmenschen entwickelt. Wenn Letzteres der Fall ist, wird er aufgefordert, in das Sterbehaus zu gehen, wo er in wahnsinniger Freude Wochen oder Monate kreischt und schreit, bis er schließlich von schierer Glückseligkeit überwältigt wird und vor Aufregung stirbt …« Sie zögerte. »Wir haben niemals erfahren, warum sich dieser Mann weigerte. Er verließ den Planeten und sagte, er habe Bilder des Hippy Dipsy gesehen. Er sagte, es sei der schönste Fleck aller Welten und er wolle dort eine Blockhütte bauen, um allein mit seinem nichtmenschlichen Freund zu leben. Wir dachten, es sei ein kleines Haustier. Als wir ihm sagten, dass der Hippy Dipsy sehr gefährlich sei, erklärte er, das würde ihn nicht im Geringsten stören, da er alt sei und auf jeden Fall sterben müsse. Dann bot er uns das Zwölffache unseres planetaren Einkommens an, wenn wir ihm dort zwölf Hektar Land unter der Bedingung absoluter Abgeschiedenheit vermieten würden. Keine Bilder, keine Beobachtungsgeräte, keine Hilfe, keine Besucher. Nur Einsamkeit und Landschaft. Sein Name war Perinö. Mein Urgroßvater verlangte als Einziges die Auszahlung seiner Credits. Als das geschehen war, bat Perinö darum, ihn allein zu lassen, wenn er gestorben sei. Er wollte nicht einmal eine Tresorrakete, um entweder für ewig Pontoppidan im Orbit zu umkreisen oder eine sehr lange Reise ins Nirgendwo anzutreten, wie es so vielen Menschen gefällt. So ist dies unser erstes Bild von ihm. Wir nahmen es auf, als im Menschenraum ein Licht erlosch und einer der Tigermänner uns davon unterrichtete, dass ein menschliches Bewusstsein im Hippy Dipsy zu existieren aufgehört hatte. Doch an das Haustier dachte keiner mehr von uns. Schließlich hatten wir noch nie ein Bild von ihm gesehen.«


  Die Aufnahme zeigte jetzt einen Kontrollraum und einen Roboter, der hastig in der Alten Sprache redete. »Menschen, Menschen! Entscheidung erforderlich! Bewegliches Objekt nähert sich aus dem Hippy Dipsy. Objekt besitzt unzulässige Form. Kein korrektes Objekt. Es dürfte nicht existieren. Aber irgendwie existiert es doch. Menschen, sagt mir, Menschen, sagt mir! Zerstören oder nicht zerstören? Dies ist ein unzulässiges Objekt. Es sollte verschwinden, nicht erscheinen. Nähert sich aus dem Hippy Dipsy.«


  Ein harter Klicklaut ließ das Geschnatter des Roboters verstummen. Eine anmutige Frau übernahm. Aus der Art ihrer Bewegungen und den kleinen, geschmeidigen Schritten, mit denen sie sich bewegte, schloss Casher O'Neill, dass sie von Katzen abstammte, aber nichts an ihrer Kleidung oder in ihrem Verhalten verriet, dass sie ein Untermensch war.


  Die Frau in dem Film schaltete einen Monitor ein.


  Sie bewegte vor sich die Hände in der Luft, wie eine Blinde, die sich ihren Weg durch den lichten Tag ertastete.


  Das Bild auf dem inneren Monitor nahm Formen an.


  Ein Gesicht zeigte sich.


  Was für ein Gesicht!, dachte Casher, und er hörte die anderen Menschen in seiner Nähe aufgeregt murmeln.


  Das Pferd!


  Wie das Gesicht einer neugeborenen Katze!, dachte Casher. Mizzer war voller Katzen. Aber dieses Gesicht hatte einen großen Mund, große, gelbe Zähne – und eine Nase, unfassbar lang. Und freundlich blickende Augen. Auf dem Monitor rollten sie aufmerksam hin und her, aber selbst jetzt – da sie sich nicht beobachtet fühlte – war keine Feindseligkeit in ihren Augen zu erkennen. Es waren sanfte, liebevolle Augen. Sie hatte ihre beiden lächerlichen Ohren gespitzt, zwischen denen ein Büschel goldener Haare wuchs.


  Die gefilmte Szene wirkte in gewisser Beziehung komisch. Die Katzenfrau war so verblüfft wie die Beobachter. Zum Glück hatte sie aus Versehen den Notfallschalter umgelegt, so dass – während sie den Monitor auf das Pferd einstellte – eine Kamera sie und ihre eigenen Handlungen aufnahm.


  »Später fanden wir heraus«, flüsterte Geneviève Casher hinter dem Rücken des Erbdiktators zu, »dass es sich dabei um ein Palomino-Pony handelt. Das ist eine besondere Pferderasse. Und Perinö hat es unsterblich gemacht oder fast unsterblich.«


  »Pscht!«, zischte ihr Onkel.


  Der Bildschirm-im-Bildschirm zeigte die Katzenfrau, wie sie erneut ihre Hände in der Luft bewegte. Das Bild wurde größer.


  Das Pferd besaß vier Arme und keine Beine – oder vier Beine und keine Arme, als was man sie auch immer bezeichnen mochte.


  Das Pferd kämpfte sich durch eine schmale Schlucht aus Rubinen, die aus dem Hippy Dipsy hinausführte. Es keuchte schwer. Die Sauerstoffflaschen an seinen Seiten wackelten heftig, während es kletterte. Es musste etwas gesehen haben, vielleicht das Bild der Katzenfrau, denn es schrie nun.


  Whey-yey-yey-whey-yey!


  Die Katzenfrau sagte deutlich: »Gib Namen, Alter, Spezies und Erlaubnis für die Anwesenheit auf diesem Planeten an.« Sie sprach klar und mit der größtmöglichen Autorität.


  Offensichtlich hörte das Pferd sie. Seine Ohren stellten sich auf. Aber die Antwort war die gleiche wie zuvor.


  Whey-yey-yey!


  Casher erkannte, dass er der Wirkung der Bilder erlegen war und das Pferd zuerst mit den Augen der Leute von Pontoppidan gesehen hatte. Auf den zweiten Blick unterschied sich das Pferd – nach dem Standard der Zwölf Nile oder des Kleinen Pferdemarktes in Kaheer – nicht viel von anderen. Es war ein alter Ponyhengst, taugte nicht zur Zucht und wahrscheinlich auch nicht zum Reiten. Das Haar war unter dem einstigen Gold ergraut; die Zähne waren schlecht. Das Tier wies eine Anzahl Verletzungen und Verbrennungen auf. Sein einziger Nutzen mochte darin bestehen, getötet, zerlegt und an die Rennhunde verfüttert zu werden. Aber er sagte nichts davon zu den anderen. Sie waren noch immer von dem Film verzaubert.


  »Dein Name ist nicht Wheyeyey«, sagte die Katzenfrau. »Ich brauche präzise Angaben. Zuerst deinen Namen.«


  Das Pferd antwortete ihr mit dem gleichen Wort in einer höheren Tonlage.


  Offensichtlich hatte die Katzenfrau vergessen, dass sie gefilmt wurde, und auch den Notfallmonitor, denn sie drohte: »Ich werde Wahre Menschen rufen, wenn du nicht antwortest. Sie werden über diese Störung verärgert sein.«


  Das Pferd rollte die Augen und sagte wiederum nichts.


  Die Katzenfrau wandte sich zur Seite und drückte den Notknopf. Man konnte den anderen Kommunikationsmonitor nicht sehen, aber ihr Beitrag an dem Gespräch war klar und verständlich.


  »Ich benötige einen Ornithopter. Einen großen. Notfall!«


  Gemurmel vom Seitenbildschirm.


  »Richtung Hippy Dipsy. Dort befindet sich ein Untermensch, und er ist in solch großen Schwierigkeiten, dass er nicht einmal sprechen kann.« Auf dem Monitor neben ihr schien das Pferd, wenn nicht die Worte, so doch den Sinn dieser Mitteilung verstanden zu haben, denn es wiederholte seinen Schrei.


  Whey-yey-whey-yey-yey!


  »Sehen Sie«, sagte die Katzenfrau zu der Person auf dem anderen Bildschirm, »das ist der Laut, den es ausstößt. Es ist zweifellos ein Notfall.«


  Die Stimme vom anderen Bildschirm klang durch die doppelte Übertragung dünn und entfernt, war aber zu verstehen. »Du bist eine Närrin, Katzenfrau. Sag deinem dummen Freund, dass er sich auf den Grund des Dipsys zurückbegeben soll. Dort werden wir ihn mit einer Weltraumrakete abholen.«


  Whey-yey-yey!, machte das Pferd ungeduldig.


  »Er ist nicht mein Freund«, versetzte die Katzenfrau empört. »Ich habe ihn nur gerade eben gefunden. Er bittet um Hilfe. Jeder Idiot kann das sehen, auch wenn er seine Sprache nicht versteht.«


  Das Bild erlosch.


  Die nächste Szene zeigte kleine menschliche Gestalten, die mit Suchscheinwerfern auf dem Kamm einer gewaltig hohen Klippe arbeiteten. Hier und da traf der Strahl eines Suchscheinwerfers den Boden; die transparente Facettenstruktur der Klippe glich endlosen gespenstischen Fensterreihen, hinter denen Licht aufflammte und wieder erlosch, wenn die Suchscheinwerfer darüberglitten.


  Tief unten glomm rote Glut. Feuer drang aus dem Inneren des Berges.


  Selbst mit den Teleskoplinsen konnte der Kameramann die Glut nicht heranzoomen. Auf der einen Seite war die Gestalt des Pferdes zu sehen, die vier Arme in einem unmöglichen Winkel gespreizt, als es sich an der Klippenspalte festklammerte; auf der anderen Seite des Feuers befanden sich die kleineren Gestalten der Männer, die an einer Art Tragriemen für den Transport des Pferdes arbeiteten.


  Aus Gründen, die etwas mit der Aufnahmetechnik zu tun hatten, waren die Stimmen klar zu verstehen, selbst das schwere, müde Atmen des Pferdes war zu hören. Dann und wann stieß es eines seiner speziellen Pferdeworte aus, die sein ganzer Wortschatz zu sein schienen. Es schien die Männer zu beobachten und felsenfest von ihrer Freundlichkeit überzeugt zu sein. Seine großen, sanften, gelben Augen rollten wild im Licht der Scheinwerfer, und jedes Mal, wenn das Pferd nach unten blickte, schien es zu schaudern.


  Casher O'Neill fand das durchaus verständlich. Der Grund des Hippy Dipsy war nicht zu erkennen; dem Pferd war es gelungen, nur mit den großen Nägeln seiner Mittelfinger vier von den sechs Kilometern der Klippenhöhe zu überwinden.


  Die Stimme eines Tigermannes übertönte die Laute der Menschen, Untermenschen und Roboter, die sich auf dem Grat der Klippe abmühten. »Es ist ein Wagnis, aber kein großes Wagnis. Ich wiege sechshundert Kilogramm und bin davon überzeugt, dass ich seit meiner Jugendzeit nie wieder alle meine Kräfte eingesetzt habe. Ich weiß, dass ich über das Feuer springen kann, um diesem Ding zu helfen. Ich kann ihm auch ein Seil umlegen, damit es nicht ausrutscht und hinunterstürzt nach all der Mühe, die wir uns gemacht haben. Und nicht zu vergessen seine Mühe … Vielleicht kann ich es in meine Arme nehmen und zurückspringen. Es besteht kein Risiko, wenn jeder von uns von einem festen Seil gesichert wird. Jedenfalls, ich habe niemals in meinem Leben eine Kreatur gesehen, die weniger zum Klettern geeignet war als dieses Pferd. Man kann seine Finger nicht ›Finger‹ nennen. Sie wirken wie kleine Knochenschachteln, auf denen man herumlaufen kann und die sonst zu nichts nutze sind.«


  Das Gemurmel anderer Stimmen ertönte, gefolgt von dem Befehl des Einsatzleiters: »Dann spring.«


  Niemand war darauf vorbereitet, was als Nächstes geschah.


  Der Kameramann filmte den Tigermenschen in Großaufnahme, zeigte, wie ein Seil um seine breite Brust geschlungen wurde. Der Tigermann war ein modifizierter Typ, bei dem die Verantwortlichen keine Mühe darauf verwandt hatten, ihm ein menschliches Aussehen zu geben. Er besaß noch immer die Ohren oben auf dem Schädel und gelbes und schwarzes Fell im Gesicht; enorme Reißzähne reichten bis weit über seine unteren Fänge, und die riesigen antennenähnlichen Haare eines Katzenschnurrbartes zitterten, wenn er sprach. Innerlich musste er allerdings vollständig modifiziert sein, denn sein Charakter war ruhig, freundlich und sogar ein wenig humorvoll; sein Maul hatte man sorgfältig verändert, denn die Laute der menschlichen Sprache klangen klar und verständlich.


  Er sprang – ein herrlicher Sprung, geradezu über das Feuer hinweg.


  Das Pferd sah ihn.


  Das Pferd sprang ebenfalls, sprang fast im selben Augenblick über die Flammenzungen zur anderen Seite.


  Das Pferd hatte den Tigermann mehr gefürchtet als die Klippe.


  Das Pferd landete inmitten der Arbeitergruppe. Es versuchte, sie nicht mit seinen zuckenden Gliedmaßen zu verletzen, aber es traf einen Mann – einen Wahren Menschen – und warf ihn von der Klippe. Der Schrei des Mannes verhallte, während er hinunter in die undurchdringliche Dunkelheit stürzte.


  Die Roboter waren schnell. Da sie bis auf An, Aus und Hoch keine »Gefühle« besaßen, waren sie auch nicht überrascht. Sie legten dem Pferd ein Seil um, und bevor die Wahren Menschen und Untermenschen sich wieder gesammelt hatten, hatten sie dem Kranführer oben auf der Klippe bereits ein Zeichen gegeben. Das Pferd schwebte jetzt in die Höhe, seine vier Arme pendelten hilflos hin und her.


  Der Tigermann kehrte mit einem Sprung durch die Flammen zum nahen Grat zurück. Das Bild erlosch.


  Im Filmraum erhob sich der Erbdiktator. Er reckte sich und blickte sich um.


  Geneviève sah Casher erwartungsvoll an.


  »Das ist die Geschichte«, erklärte der Diktator milde. »Nun müssen Sie das Rätsel lösen.«


  »Wo ist das Pferd jetzt?«, fragte Casher.


  »Im Krankenhaus natürlich. Meine Nichte kann Sie zu ihm führen.«


  


  


  III


  


  Nach einer kurzen, schmerzhaften und vollständigen Durchleuchtung seines Bewusstseins durch den Erbdiktator brachen Casher O'Neill und Geneviève zu dem Krankenhaus auf, in das das Pferd eingeliefert worden war. Da die Leute von Pontoppidan nicht gewusst hatten, was sie unternehmen sollten, hatten sie es unter starke Beruhigungsmittel gesetzt und versuchten nun, es mit einer Zuckerlösung zu füttern, die es auf intravenösem Weg erhielt. Geneviève erzählte Casher, dass das Pferd immer schwächer werde.


  Der Weg zum Krankenhaus war mit Amethysten übersät.


  Statt seines Raumanzugs trug Casher einen Helm, der die Atemluft mit Sauerstoff anreicherte. Seine Gastgeber hatten seine Befürchtungen über einen unkontrollierbaren Juckreiz, hervorgerufen durch den extrem niedrigen atmosphärischen Druck, ignoriert. Er sprach nicht weiter darüber, weil er noch immer hoffte, den grünen Rubin als Waffe in seinem privaten Befreiungskrieg gegen Colonel Wedders Herrschaft über die Zwölf Nile zu erhalten. Wann immer ihn der Juckreiz nicht so sehr quälte, erfreute er sich an dem Spaziergang und der Gesellschaft des schlanken, schönen Mädchens, das ihn über die Juwelenfelder zum Hospital führte. (In späteren Jahren fragte er sich manchmal, was alles hätte geschehen können. War der Juckreiz ein Teil seines Schicksals, das ihn errettet hatte, um die Freiheit der Stadt Kaheer und des Planeten Mizzer zu erkämpfen? Hätte ihn die unschuldige strahlende Lieblichkeit des Mädchens andernfalls dazu verführt, seiner Pflicht abzuschwören und für immer auf Pontoppidan zu bleiben?)


  Das Mädchen trug für den Aufenthalt außerhalb der überkuppelten Stadt ein neues Make-up – ein freundliches pfirsichfarbenes Puder, welches das natürliche Rosa ihrer Wangen durchschimmern ließ. Ihre Augen, bemerkte er, waren von einem lebendigen, tiefen Grau; ihre Wimpern lang, ihr Lächeln unschuldig und so reizvoll, wie er es nicht für möglich gehalten hätte. Es war ein Wunder, dass der Erbdiktator nicht Duellen und Morden unter den jungen Männern Einhalt gebieten musste, die um ihre Gunst buhlten.


  Schließlich erreichten sie das Krankenhaus, gerade als Casher glaubte, es nicht mehr ertragen zu können, und Geneviève um Hilfe oder um einen Wagen bitten wollte, um wieder in die überdachte Stadt zurückzukehren und so dem schrecklichen Jucken zu entgehen.


  Das Gebäude lag unter der Erde.


  Der Eingang war prunkvoll. Diamanten und Rubine, so groß wie die Ziegelsteine von Mizzer, schmückten den Türrahmen, der offensichtlich aus emailliertem Stahl bestand. Kuraf hatte selbst in seiner generösesten Stimmung nie Geld für etwas wie diesen Türschmuck verschwendet.


  Geneviève bemerkte Cashers Blick. »Es hat uns einen Haufen Credits gekostet«, sagte sie. »Wir mussten einen blinden Künstler von Olymp heranschaffen, der diese Emaillierarbeit für uns geschaffen hat. Der arme Mann. Er verbrachte den Großteil seiner Zeit damit, Edelsteine zu stehlen, obwohl er doch wissen musste, dass wir gerecht bezahlen und niemals jemanden mit Diebesgut entkommen lassen würden.«


  »Was haben Sie mit ihm gemacht?«, fragte Casher.


  »Wir bringen Diebe an den äußersten Rand des Weltraums und lassen sie dort von Lasern niedergestreckt zurück. Wir haben mehr bemannte Boote im Orbit kreisen als jeder andere mir bekannte Planet. Vielleicht verfügt Altnordaustralien über mehr Schiffe, aber niemand kommt nahe genug an Altnordaustralien heran, um lebend zurückzukehren und davon zu berichten.«


  Mit diesen Worten betraten sie das Hospital.


  


  Ein respektvoller Chefarzt bestand darauf, sie in seinem Büro festzuhalten und sie mit Tee und Konfekt zu bewirten, als sie um Erlaubnis für einen Besuch bei dem Pferd baten; die Höflichkeit verwehrte es ihnen, sich über die Einladung hinwegzusetzen. Schließlich hatten sie die Zeremonie hinter sich gebracht und gelangten in das Zimmer, in dem das Pferd lag.


  Als sie direkt vor ihm standen, konnten sie sehen, wie sehr es gelitten hatte. Schnitte und Abschürfungen bedeckten den Großteil seines Körpers. Einer seiner Hufe war gesplittert – der Arzt erklärte ihnen, dass für die großen Mittelfingernägel, auf denen es ging, Huf die richtige Bezeichnung sei –, und der Arzt hatte eine Silber-Kadmium-Stange implantiert. Das Pferd hob den Kopf, als sie eintraten, aber als es sah, dass es nur noch mehr Menschen und keine Pferdemenschen waren, legte es resigniert den Kopf wieder hin.


  »Wie sind die Aussichten, Doktor?«, fragte Casher und wandte sich von dem Tier an den Arzt.


  »Kann ich Ihnen, Sir, zuerst eine dumme Frage stellen?«


  Überrascht, konnte Casher nur zustimmend nicken.


  »Sie sind ein O'Neill. Ihr Onkel ist Kuraf. Wie kommt es, dass man Sie Casher nennt?«


  »Das lässt sich leicht erklären«, sagte Casher lachend. »Das ist mein Jungmann-Name. Auf Mizzer bekommt jeder einen Baby-Namen, den niemand benutzt. Dann bekommt man einen Spitznamen und dann einen Jungmann-Namen, der auf charakteristische Eigenschaften oder einen freundlichen Scherz hin vergeben wird und den man trägt, bis man seine Karriere beginnt. Wenn man seinen Beruf aufnimmt, legt man sich einen eigenen Karriere-Namen zu. Wenn ich Mizzer befreie und Colonel Wedder überwältige, muss ich mir einen passenden Karriere-Namen ausdenken.«


  »Aber warum ›Casher‹, Sir?«


  »Als ich ein kleiner Junge war und man mich fragte, was ich wollte, bat ich immer um Cash. Ich glaube, das unterschied sich so von der Verschwendungssucht meines Onkels, dass man mich aufgrund dessen Casher nannte.«


  »Aber was ist Cash? Eine Ihrer Feldfrüchte?«


  Nun war es an Casher, verblüfft dreinzuschauen. »Cash ist ein altes Erdenwort für Geld. Papier-Credits. Man gibt sie her oder bekommt sie heraus, wenn man etwas kauft.«


  »Hier auf Pontoppidan gehört alles Geld mir – alles«, erklärte Geneviève. »Mein Onkel ist mein Treuhänder. Aber mir wurde noch nie gestattet, es zu berühren oder auszugeben. Es steckt alles im planetaren Geschäft.«


  Der Arzt blinzelte höflich. »Nun, dieses Pferd, Sir, wenn Sie meine Frage wegen Ihres Namens entschuldigen, ist ein sehr merkwürdiger Fall. Physiologisch gesehen ist es ein unverfälschter Erdentyp. Es ist auf vegetarische Ernährung angelegt, ähnelt aber andererseits sehr stark dem Menschen und besitzt einen einzigen Magen und ein konusförmiges großes Herz. Dort liegt auch das Problem. Das Herz befindet sich in schlechtem Zustand. Es stirbt.«


  »Stirbt?«, rief Geneviève.


  »Das ist der traurige, schreckliche Teil«, nickte der Arzt. »Es stirbt, aber es kann nicht sterben. Es kann noch viele Jahre lang so weitergehen. Perinö hat genug Stroon an dieses Tier verschwendet, um einen ganzen Planeten unsterblich zu machen. Nun ist das Tier verbraucht, aber es kann nicht sterben.«


  Da stieß Casher einen langen, tragenden, heulenden Laut aus. Alle fuhren hoch. Doch er ignorierte sie. Es war ein Laut, den er einst im Land der Zwölf Nile in der Nähe der Ställe benutzt hatte, wenn er ein Pferd rufen wollte.


  Das Pferd kannte den Ruf. Der große Kopf hob sich. Die Augen rollten so flehentlich, dass er erwartete, Tränen aus ihnen quellen zu sehen, obwohl er sicher war, dass Pferde nicht weinen konnten.


  Casher kniete sich vor den Kopf des Pferdes auf den Boden und legte ihm die Hand auf die Mähne. »Schnell«, flüsterte er dem Arzt zu. »Besorgen Sie mir ein Stück Zucker und einen Untermensch-Telepathen. Der Untermensch-Telepath darf kein Fleischfresser sein.«


  Der Arzt wirkte verblüfft. »Zucker!«, fauchte er einen Assistenten an, aber er kniete neben Casher nieder und sagte: »Sie müssen das über den Untermenschen wiederholen. Dies hier ist kein Untermenschen-Krankenhaus. Es gibt nur ein paar von ihnen hier. Perinös Pferd wurde auf Befehl Seiner Exzellenz Philip Vincent bei uns eingeliefert, der anordnete, dass es die bestmögliche Behandlung erhalten sollte. Er sagte mir sogar«, erklärte der Arzt, »dass ich die nächsten achtzig Jahre Patrouillendienst übernehmen müsste, falls dem Pferd etwas zustieße. Deshalb tue ich, was ich kann. Halten Sie mich für zu geschwätzig? Einige Leute sind dieser Ansicht. Was für eine Art von Untermenschen benötigen Sie?«


  »Einen telepathisch begabten Untermenschen«, erklärte Casher sanft, »um herauszufinden, was dieses Pferd will und um dem Pferd zu sagen, dass ich hier bin, um ihm zu helfen. Pferde sind Vegetarier, und sie mögen Fleischfresser nicht. Haben Sie hier im Hospital einen pflanzenfressenden Untermenschen?«


  »Wir haben normalerweise einige Eichhörnchenmenschen«, sagte der Chefarzt, »aber als wir das Luftversorgungssystem auswechselten, gingen die Eichhörnchen mit der alten Einrichtung fort. Ich glaube, sie leben nun in einem Bergwerk. Wir haben Tigermenschen, Katzenmenschen, und mein Sekretär ist ein Wolf.«


  »O nein«, wehrte Casher ab. »Können Sie sich vorstellen, dass ein krankes Pferd einem Wolf vertraut?«


  »Warum nicht? Das ist es doch, was auch Sie tun«, sagte der Chefarzt sehr leise, blickte auf, um zu sehen, ob sich Geneviève in Hörweite befand, und entschied offenbar, dass er fortfahren konnte. »Der Erbdiktator schneidet manchmal verdächtige Besucher in Stücke, bevor sie diesen Planeten verlassen können. Wenn es sich nicht um privilegierte Gäste handelt, gehört es sogar zu den normalen Gepflogenheiten. Sie gehören nicht zu den Privilegierten. Sie sind vielleicht ein Spion, der plant, uns zu berauben. Woher sollte ich das wissen? Ich würde keinen Diamantensplitter auf Ihre Chancen setzen, die nächste Woche noch zu erleben. Was wollen Sie mit dem Pferd anstellen? Vielleicht stimmt es den Diktator dankbar – und Sie werden vielleicht weiterleben dürfen.«


  Casher war so verblüfft über die Mitteilung und das Vertrauen des Arztes, dass er in der Hocke blieb und über sich selbst statt über das Pferd nachsann. Das Pferd leckte seine Hand, schien zu spüren, dass er Trost brauchte.


  Der Arzt hatte eine Idee. »Pferde und Hunde sind doch aneinander gewöhnt, nicht wahr? Zumindest seit den alten Zeiten in der Menschenheimat, als alle Menschen noch auf dem Planeten Erde lebten?«


  »Natürlich«, bestätigte Casher. »Während der Jagden auf Mizzer sind sie noch immer zusammen, aber durch die neuen Gesetze der Instrumentalität sind uns die Untermenschen-Verbrecher für die Jagd ausgegangen.«


  »Ich besitze eine gute Hündin. Sie spricht ausgezeichnet, aber sie liebt die Patienten so sehr, dass sie sie mit ihrer Liebe völlig verstört. Ich beschäftige sie jetzt unten im zweiten Untergeschoss, wo sie die Maschine zur Sterilisation des Geschirrs bedient.«


  »Schaffen Sie sie her«, bat Casher flüsternd. Dann erinnerte er sich, dass er nicht zu flüstern brauchte. Worauf er aufstand und zu Geneviève sagte: »Sie haben einen guten Hunde-Telepathen gefunden, der vielleicht das Bewusstsein des Pferdes erreichen kann. Möglicherweise wird uns das weiterhelfen.«


  Freundlich legte Geneviève Casher die Hand auf den Unterarm, mit der noblen Geste einer Prinzessin. Ihre Finger drückten seinen Arm. Wünschte sie ihm Glück, um dem gewohnheitsmäßigen Verrat ihres Onkels zu entkommen, oder war es lediglich der Impuls eines netten jungen Mädchens, das nicht wusste, wie es in der Welt zuging?


  


  


  IV


  


  Das Interview verlief ausgezeichnet.


  Die Hundefrau war fast vollkommen menschlich. Sie wirkte wie eine müde, freundliche, erschöpfte alte Frau, die nicht wertvoll genug war, um die lebensverlängernde Santaclara-Droge zu erhalten, die man Stroon nannte. Ihr Leben bestand aus Arbeit, und sie hatte reichlich davon gehabt.


  Casher O'Neill fühlte einen neidvollen Stich, als er erkannte, dass Glück auf den unbedeutenden Dingen des Lebens beruhte und nicht auf einem großen Schicksal. Diese Hundefrau mit ihrem verhärmten Gesicht und ihrem strähnigen grauen Haar hatte mehr Liebe, Glück und Sympathie erlebt als Kuraf mit seinen Ausschweifungen, Colonel Wedder mit seiner Macht oder er mit seinem Kreuzzug. Warum war das Leben so? Gab es denn keine Gerechtigkeit? Wie sollte eine erschöpfte, wertlose alte Hundefrau glücklich sein, wenn er es nicht war?


  »Sorgen Sie sich nicht deswegen«, riet sie. »Sie werden darüber hinwegkommen und dann glücklich sein.«


  »Über was?«, fragte Casher. »Ich habe nichts gesagt.«


  »Aber ich habe es gehört«, erwiderte sie und meinte damit, dass sie eine Telepathin war. »Sie sind Ihr eigener Gefangener. Eines Tages werden Sie in Bedeutungslosigkeit und Glück versinken. Sie sind ein guter Mensch. Sie versuchen, sich selbst zu helfen, aber Sie mögen dieses Pferd wirklich sehr.«


  »Natürlich«, bestätigte Casher. »Es ist ein mutiges altes Pferd, das es geschafft hat, aus einer solchen Hölle herauszuklettern und zu den Menschen zurückzukehren.«


  Als er das Wort Hölle aussprach, weiteten sich ihre Augen, aber sie sagte nichts. In seinem Inneren sah er das Zeichen eines Fisches in eine dunkle Mauer geritzt vor sich und spürte, wie sie ihm telepathisch übermittelte: So haben auch Sie ein wenig Kenntnis von dem »Dunklen Wundervollen Wissen«, das sich bis jetzt noch nicht der ganzen Menschheit offenbart hat!


  Er gab ihr in Gedanken ein Kreuz zurück und wandte sich dann wieder ausschließlich dem Pferd zu, aus Furcht, dass ihre telepathische Unterredung abgehört werden könnte und sie mit schrecklichen Strafen rechnen mussten.


  »Sollen wir beginnen?«, fragte sie laut.


  »Beginnen wir«, sagte er und nickte.


  Geneviève trat heran. Ihr feingeschnittenes, schönes, ausdrucksvolles Gesicht leuchtete vor Aufregung. »Kann ich … kann ich daran teilnehmen?«


  »Warum nicht?«, sagte die Hundefrau und blickte Casher an. Er nickte. Die drei ergriffen einander an den Händen, und dann legte die Hundefrau ihre linke Hand auf die Stirn des alten Pferdes.


  Sand spritzte unter ihren Hufen auf, als sie nach Kaheer galoppierten. Auf ihrem Rücken spürten sie den köstlichen Druck eines menschlichen Körpers. Der rote Himmel Mizzers glühte über ihnen. Ein Schrei ertönte: »Ich bin ein Pferd, ich bin ein Pferd, ich bin ein Pferd!«


  »Du kommst von Mizzer«, dachte Casher O'Neill. »Von Kaheer!«


  »Ich kenne keine Namen«, dachte das Pferd, »aber du bist aus meinem Land. Dem Land, dem guten Land.«


  »Was tust du hier?«


  »Sterben«, dachte das Pferd. »Hunderte und Tausende Sonnenuntergänge lang sterben. Der Alte kaufte mich. Kein Ritt, kein Wettrennen, keine Menschen. Nur der Alte und der kleine Platz. Ich sterbe, seit ich hier bin.«


  Casher erhielt ein kurzes Bild von Perinö, der dasaß und das Pferd beobachtete, ohne etwas von der Grausamkeit und Einsamkeit zu ahnen, die er seinem großen Haustier zugefügt hatte, indem er es unsterblich machte und ihm nichts zu tun gab.


  »Weißt du, was Sterben bedeutet?«


  »Sicher«, dachte das Pferd sofort. »Kein-Pferd.«


  »Weißt du, was Leben ist?«


  »Ja. Ein Pferd zu sein.«


  »Ich bin kein Pferd«, dachte Casher, »aber ich lebe.«


  »Mache die Dinge nicht noch komplizierter«, dachte das Pferd zurück – aber dann erkannte Casher, dass sein eigener Verstand und nicht der des Pferdes die Mahnung ausgesprochen hatte.


  »Möchtest du sterben?«


  »Kein-Pferd-sein? Ja, wenn dieser Raum, auf alle Zeiten, das Ende der Dinge ist.«


  »Was möchtest du lieber tun?«, dachte Geneviève, und ihre Gedanken waren wie Kaskaden frischgeprägter Silbermünzen, die in ihrer aller Bewusstsein stürzten: brillant, klar, glänzend, unschuldig.


  Die Antwort kam schnell: »Erde unter meinen Hufen und wieder feuchte Luft und einen Menschen auf meinem Rücken.«


  »Liebes Pferd«, unterbrach die Hundefrau, »kennst du mich?«


  »Du bist ein Hund«, dachte das Pferd. »Guuu-uu-uu-uuter Hund!«


  »Richtig. Und ich kann diesen Leuten sagen, wie sie dir helfen können. Schlaf jetzt, und wenn du erwachst, wirst du dich auf dem Weg zum Glück befinden.«


  Die Hundefrau hatte dem alten Pferd so heftig den Befehl Schlaf entgegengeschleudert, dass Casher O'Neill und Geneviève bewusstlos zu Boden geglitten und von den Angestellten des Krankenhauses aufgefangen werden mussten.


  Als sie wieder zu sich kamen, beendete die Hundefrau gerade ihre Anweisungen an den Arzt: »… und reichern Sie die Atmosphäre auf über vierzig Prozent Sauerstoff an. Es möchte, dass ein Wahrer Mensch auf ihm reitet – und einige von Ihren Wächtern in der Umlaufbahn wären doch gewiss dazu bereit, statt sich zu langweilen. Sie können das Herz nicht erneuern. Versuchen Sie es nicht. Hypnose wird für den Wüstensand von Mizzer sorgen. Beschicken Sie nur sein Bewusstsein mit einem oder zwei dieser Drama-Würfel voller Wüstenabenteuer. Nun, machen Sie sich meinetwegen keine Gedanken. Ich werde Ihnen nicht irgendwelche Vorschriften machen, Sie Menschenmann.« Sie lachte. »Sie können uns Hunden alles vergeben, nur nicht, Recht zu haben. Es erzeugt in Ihnen immerhin für kurze Zeit ein Gefühl der Minderwertigkeit. Denken Sie nicht mehr daran. Ich werde die Treppe hinunter zu meinem Geschirr gehen. Ich liebe es, ich liebe es so sehr. Auf Wiedersehen, Sie hübsches Ding«, sagte sie zu Geneviève. »Und leben Sie wohl, Wanderer. Viel Glück«, rief sie Casher zu. »Sie werden sich unglücklich fühlen, solange Sie die Gerechtigkeit suchen, aber wenn Sie es aufgeben, wird die Gerechtigkeit zu Ihnen kommen, und Sie werden glücklich sein. Machen Sie sich keine Sorgen. Sie sind jung, und es wird Ihnen nicht schaden, noch ein paar Jahre zu leiden. Jugend ist eine leicht kurierbare Krankheit, nicht wahr?« Sie machte einen Knicks, wie eine Lady der Instrumentalität, die einer anderen Lebewohl wünschte. Ihr faltiges altes Gesicht wurde von einem Lächeln erhellt, in dem Glück mit einem winzigen Hauch leichten Spotts gepaart war. »Sie gestatten, Chef«, sagte sie zu dem Arzt. »Geschirr – da bin ich!« Sie huschte aus dem Zimmer.


  »Sehen Sie, was ich meine?«, fragte der Arzt. »Sie ist so schrecklich glücklich! Wie kann jemand ein Krankenhaus führen, in dem sich eine Geschirrspülerin herumtreibt, die alle Menschen glücklich machen will? Wir würden unsere Arbeit verlieren. Trotzdem waren ihre Vorschläge vernünftig.«


  Sie waren es. Und sie wirkten.


  


  Eine Ratsdebatte folgte. Casher O'Neill ging hin, um sich die Sitzung anzuhören.


  Einer der Ratsherren, Bashnack, war besonders laut in seinem Widerstand gegen alles, was das Pferd betraf. »Sire«, rief er, »Sire! Wir kennen nicht einmal den Namen des Tieres! Ich muss gegen diese Pläne protestieren, wenn wir nicht einmal wissen …«


  »Wir kennen ihn nicht«, pflichtete ihm Philip Vincent bei, »aber was hat ein Name damit zu tun?«


  »Das Pferd besitzt keine Identität, nicht einmal die Identität eines Tieres. Es ist nur ein Haufen aus Fleisch und Knochen, der von Perinös Aufenthalt übrig geblieben ist. Wir sollten das Pferd töten und das Fleisch verzehren. Oder, falls wir das Fleisch nicht essen wollen, dann sollten wir es an die Außenwelten verkaufen. Es gibt hier in der Nähe sehr viele Menschen, die eine hübsche Summe für original irdisches Fleisch bezahlen würden. Beachten Sie mich nicht, Sire! Sie sind der Erbdiktator, und ich bin ein Nichts. Ich besitze keine Macht, keinen Reichtum, nichts. Ich bin auf Ihre Gnade angewiesen. Alles, was ich sagen kann, ist, dass Sie Ihren eigenen besten Interessen folgen sollen. Ich habe nur eine Stimme. Sie können mich nicht tadeln, weil ich meine Stimme benutze, wenn ich versuche, Ihnen zu helfen, Sire, nicht wahr? Das ist alles, was ich tue – versuchen, Ihnen zu helfen. Wenn Sie auch nur einen Credit an dieses Pferd verschwenden, dann machen Sie einen Fehler. Wir sind kein reicher Planet. Wir müssen teure Verteidigungsanlagen finanzieren, um am Leben zu bleiben. Wir können uns nicht einmal genug Luft leisten, damit unsere Kinder hinausgehen und spielen können. Und Sie wollen Geld an ein Pferd verschwenden, das nicht einmal sprechen kann! Ich sage Ihnen, Sire, dieser Rat ist dabei, gegen Sie zu stimmen, um Ihre Interessen zu schützen und die Interessen der Ehrenwerten Geneviève, der wahrscheinlich zukünftigen Herrscherin aller Pontoppidaner. Sie werden damit nicht durchkommen, Sire. Wir sind hilflos Ihrer Macht ausgesetzt, aber wir werden darauf bestehen, Ihnen zu befehlen …«


  »Hört! Hört!«, schrien verschiedene Ratsherren, die sich nicht im Geringsten vor dem leichten Stirnrunzeln des Erbdiktators zu fürchten schienen.


  »Ich werde jetzt sprechen«, erklärte Philip Vincent. Mehrere Räte hatten ihre Hände erhoben, baten um das Wort. Ein besonders hartnäckiger Mann hielt seine Hand sogar noch hoch, als der Diktator bereits seine Absicht mitgeteilt hatte, das Wort zu ergreifen. Philip Vincent ging auch auf ihn ein. »Wenn ich fertig bin, können Sie reden, wenn Sie wollen.« Er blickte sich ruhig im Saal um, lächelte unmerklich seiner Nichte zu, gönnte Casher O'Neill ein kurzes Nicken und erklärte dann: »Meine Herren, es geht in dieser Verhandlung nicht um das Pferd. Es geht um Pontoppidan. Wir sind es, über die verhandelt wird. Und vor welcher Autorität wird über uns verhandelt, meine Herren? Jeder von uns steht vor diesem furchtbarsten aller Gerichte, seinem eigenen Gewissen. Wenn wir dieses Pferd töten, meine Herren, fügen wir dem Pferd keinen sehr großen Schaden zu. Es ist ein altes Tier, und ich glaube nicht, dass es sich sehr große Sorgen um das Sterben macht, zumal dann die Qual der Einsamkeit ein Ende fände, die es mehr fürchtet als den Tod. Schließlich hat es bereits seinen größten Triumph erlebt – es ist ihm gelungen, die Klippen aus Edelsteinen hinaufzuklettern und über den Vulkankrater zu springen. Und schließlich wurde es von den Menschen gerettet, bei denen es sein wollte. Das Pferd hat so viel erreicht, dass es bereits über uns steht. Wir können ihm ein wenig Freude schenken, oder wir können ihm ein wenig Schaden zufügen – die Größe seiner Leistungen lässt uns nicht viele Möglichkeiten übrig. Nein, meine Herren, wir richten nicht über den Fall des Pferdes. Wir richten über den Weltraum. Was ist mit dem Menschen geschehen, als er hinaufstieg in das Große Nichts? Haben wir die Alte Erde hinter uns gelassen? Warum ist die Zivilisation zerbrochen? Wird sie wieder zerbrechen? Ist Zivilisation ein Gewehr oder ein Blaster oder ein Laser oder eine Rakete? Ist sie ein Planoform-Schiff oder ein Lichtstecher bei der Arbeit? Sie wissen so gut wie ich, meine Herren, dass Zivilisation nicht etwas ist, das wir tun können. Wenn es so gewesen wäre, hätte es nicht den Untergang der Alten Menschen gegeben. Selbst in den Dunklen Zeitaltern besaßen sie eine Reihe von Fusionsbomben, konnten sie einige kleine ferngesteuerte Raketen bauen, und sie verfügten sogar über Waffen wie den Kaskaskis-Effekt, den wir bisher noch nicht wieder neu entwickeln konnten. Die Dunklen Zeitalter waren nicht dunkel, weil die Menschen Technik oder Wissenschaft vergessen hatten. Sie waren dunkel, weil die Menschen den Menschen vergaßen. Es bedeutet harte Arbeit, menschlich zu sein, und es ist eine Arbeit, die fortgeführt werden muss, oder sie war ganz umsonst. Meine Herren, das Pferd richtet uns. Betrachten Sie einmal dieses Wort, meine Herren. ›Zivilisation‹ ist ein Frauenwort. Es gab weibliche Schriftsteller in einem Land, das man Frankreich nannte, und sie machten dieses Wort in dem dritten Jahrhundert vor der Weltraumfahrt populär. ›Zivilisiert‹ zu sein, bedeutete für die Menschen, sanft, freundlich, zahm zu sein. Wenn wir dieses Pferd töten, sind wir wild. Wenn wir das Pferd freundlich behandeln, sind wir sanft. Meine Herren, ich habe nur eine einzige Stimme dafür, und diese wird nur ein einziges Wort aussprechen. Dann sollten Sie abstimmen, frei abstimmen.«


  Nach diesen Worten ging ein Raunen durch die Anwesenden. Philip Vincent fand offensichtlich Vergnügen an der Aufregung, die er verursacht hatte. Er ließ sie eine oder zwei Minuten lang flüstern, bevor er sanft auf den Tisch klopfte und sagte: »Meine Herren, sind Sie bereit?«


  Zustimmendes Gemurmel ertönte. »Es ist noch immer eine Frage der öffentlichen Gelder!«, versuchte Bashnack einzuwenden, aber seine Nachbarn brachten ihn zum Schweigen. Es wurde still am Tisch. Alle Gesichter waren dem Erbdiktator zugewandt.


  »Meine Herren, die Erklärung. Geneviève, ist es so, wie du mir zu sagen auftrugst? Ist Zivilisation an erster Stelle die Wahl der Frau und erst später die des Mannes?«


  »Ja«, sagte Geneviève frohgemut und lächelte heiter.


  Die Versammlung endete mit Gelächter und Applaus.


  


  


  V


  


  Einen Monat später saß Casher O'Neill in einer Kabine eines mittelgroßen Planoformschiffes. Pontoppidan lag weit hinter ihnen. Der Erbdiktator hatte seinen Entschluss nicht rückgängig gemacht und ihn mit grünen Strahlen niedergestreckt.


  Casher besaß seltsame Erinnerungen, keine schlechten für einen jungen Mann. Er erinnerte sich an Geneviève, daran, wie sie im Garten weinte.


  »Ich bin romantisch«, rief sie und trocknete ihre Augen an dem Ärmel seines Umhangs. »Rechtlich bin ich die Besitzerin dieses Planeten, reich, mächtig, frei. Aber ich kann nicht fort von hier. Ich bin zu wichtig. Mein Onkel kann nicht das tun, was er tun möchte – er ist der Erbdiktator, und er muss immer das tun, was der Rat nach wochenlangem Geschnatter beschließt. Ich kann Sie nicht lieben. Sie sind ein Prinz und ein Wanderer, und Reisen und Schlachten und Gerechtigkeit und seltsame Dinge erwarten Sie. Ich kann nicht gehen. Ich bin zu wichtig. Ich bin zu süß! Ich bin zu schön. Ich hasse, ja ich hasse mich manchmal. Bitte, Casher, können Sie nicht einen Flieger stehlen und mit mir in den Raum fliehen?«


  »Die Laser Ihres Onkels würden uns in Stücke schneiden, bevor wir außer Reichweite wären.« Casher hielt sie an der Hand und sah ihr freundlich ins Gesicht. In diesem Moment spürte er nicht die grimmige, aggressive, glückliche Glut, die ein tüchtiger junger Mann in der Gegenwart einer schönen und sanften jungen Frau fühlt. Er empfand etwas Seltsameres, Weicheres, Stilleres – ein Gefühl, das sehr süß für die Gedanken und erholsam für die Nerven war. Es war die einfache, klare Freundschaft eines Menschen zu einem anderen. Er ergriff eine Chance um ihretwillen, denn das »dunkle Wissen« war herrlich, aber sehr gefährlich, wenn es in die falschen Hände geriet.


  Er nahm ihre beiden schönen, kleinen Hände in seine, so dass sie zu ihm aufblickte und in seinen Augen erkennen musste, dass er sie nicht küssen wollte. Etwas an seiner Haltung ließ sie entdecken, dass ihr ein viel wertvolleres Geschenk angeboten wurde als ein romantischer Kuss unter freiem Himmel in einem Garten. Nebenbei bemerkt, hätte es auch nur das Berühren zweier Helme bedeutet.


  Mit ruhiger, freundlicher Stimme sagte er: »Sie erinnern sich an die Hundefrau, die sich um das Geschirr in dem Krankenhaus kümmerte?«


  »Natürlich. Sie war gut und leuchtete von innen heraus und war glücklich, und sie half uns allen.«


  »Arbeiten Sie mit ihr hin und wieder zusammen. Fragen Sie nichts – sagen Sie nichts. Arbeiten Sie nur mit ihr gemeinsam an ihren Maschinen. Sagen Sie ihr, ich hätte es so gewollt. Glücklichsein ist ansteckend. Vielleicht stecken Sie sich an. Mir ist es auch gelungen, zumindest ein wenig.«


  »Ich glaube, ich weiß, was Sie meinen«, sagte Geneviève leise. »Casher, leben Sie wohl, und viel, viel Glück. Mein Onkel erwartet uns.«


  Gemeinsam kehrten sie in den Palast zurück.


  


  Eine andere Erinnerung wäre das Lebewohl Philip Vincents, des Erbdiktators von Pontoppidan. Das ruhige, glattrasierte, frische, fleischige Gesicht blickte Casher O'Neill mit wohlwollender Aufmerksamkeit an. Dieser empfand mehr Respekt vor ihm, seit er erkannt hatte, dass Unbarmherzigkeit oft der Preis für Frieden und Schlaflosigkeit der Preis für Reichtum ist.


  »Sie sind ein kluger junger Mann. Ein sehr kluger junger Mann. Sie werden die Macht Ihres Onkels Kuraf zurückgewinnen.«


  »Ich will diese Macht nicht!«, rief Casher.


  »Ich habe Anweisungen für Sie«, erklärte der Erbdiktator, »und es sind gute Anweisungen, andernfalls stünde ich nicht hier, um Sie Ihnen zu geben. Ich habe die Kunst der Politik gut erlernt, sonst würde ich nicht mehr leben. Lehnen Sie Macht nicht ab. Ergreifen Sie sie und nutzen Sie sie weise. Verstecken Sie sich nicht vor dem Namen Ihres Onkels. Löschen Sie ihn aus. Übernehmen Sie selbst diesen Namen und herrschen Sie so gut, dass sich in wenigen Dekaden niemand mehr an Ihren Onkel erinnern wird. Nur an Sie. Sie sind ein junger Mann. Sie können siegen. Und es liegt in Ihrem Schicksal, zu wachsen und zu siegen. Ich weiß es. Ich kenne mich in diesen Dingen aus. Ich habe Ihnen Ihre Waffe gegeben. Ich habe mein Wort gehalten. Sie ist sicher verpackt, und Sie können sie mitnehmen.«


  Casher atmete flach. Er vertraute dem stämmigen, mächtigen Diktator und versuchte Worte zu finden, mit denen er ihm danken konnte, als dieser mit einem kleinen Lachen in der Stimme hinzufügte: »Ich danke Ihnen auch, weil Sie mir Geld erspart haben. Sie haben damit Ihren Namen überlebt.«


  »Ihnen Geld erspart?«


  »Das Alfalfa. Das Pferd wollte Alfalfa.«


  »Ach, das meinen Sie.« Casher nickte. »Es war offensichtlich. Mir gebührt kein Dank dafür.«


  »Ich bin nicht auf die Idee gekommen«, erklärte der Erbdiktator, »und auch mein Stab nicht. Wir sind nicht dumm. Das beweist, dass Sie sehr gescheit sind. Sie hatten erkannt, dass Perinö einen Nahrungskonverter besessen haben musste, um das Pferd im Hippy Dipsy am Leben zu erhalten. Alles, was wir daraufhin getan haben, war, den Konverter auf Alfalfa einzustellen, und das erspart uns zweimal im Jahr die Kosten für eine Schiffsladung Pferdefutter. Wir sind froh, die Credits dafür gespart zu haben. Uns geht es hier gut, aber wir mögen keine Verschwendung. Sie dürfen sich nun vor mir verbeugen und gehen.«


  Casher war dieser Aufforderung nachgekommen, mit einem letzten Blick auf die liebliche Geneviève, die zerbrechlich und schön neben dem Sessel ihres Onkels stand.


  


  Seine letzte Erinnerung war sehr frisch.


  Er hatte zweihunderttausend Credits dafür bezahlt, hier auf diesem Schiff. Er hatte den Stop-Kapitän getroffen, der sich jetzt, da das Schiff unterwegs war und der Go-Kapitän übernommen hatte, langweilte.


  »Können Sie mir einen telepathischen Blick auf ein Pferd verschaffen?«


  »Was ist ein Pferd?«, fragte der Go-Kapitän. »Wo ist es? Wollen Sie dafür bezahlen?«


  »Ein Pferd«, sagte Casher geduldig, »ist ein unmodifiziertes Erdentier. Kein Untermensch. Ein großes, sehr intelligentes Tier. Dieses eine befindet sich im Orbit um Pontoppidan. Und ich will den normalen Preis dafür bezahlen.«


  »Eine Million Erden-Credits«, verlangte der Stop-Kapitän.


  »Unmöglich!«, rief Casher.


  Sie einigten sich auf zweihunderttausend Credits für einen langen Blick und auf zehntausend für den Gebrauch der Schiffseinrichtungen, selbst wenn der Kontakt nicht zustande kam. Aber es gelang. Der Techniker war ein Schlangenmann; er war geschickt, kühl und leistete hervorragende Arbeit. Nach nur wenigen Minuten reichte er den Helm an Casher weiter und erklärte: »Das ist es, glaube ich.«


  Und so war es. Er griff direkt in das Bewusstsein des Pferdes hinein.


  Die endlosen Dünen von Mizzer breiteten sich vor Casher aus. In der Ferne liefen die langen Linien der Zwölf Nile zusammen. Er galoppierte gleichmäßig und kraftvoll. In der Nähe befanden sich andere Pferde, andere Reiter, andere Dinge, aber er selbst war sich nur des festen Hufschlages auf dem harten, feuchten Sand bewusst, des Drucks eines dankbaren Reiters auf seinem Rücken. Verschwommen, wie in einer Halluzination, konnte Casher auch das kleine Orbitschiff sehen, in dem das alte Pferd, einen vergnügten Kadetten auf dem Rücken, schwebte und galoppierte.


  Dort oben, in der Schwerelosigkeit, würde das alte, abgenutzte Herz des Pferdes noch viele, viele Jahre lang seinen Dienst tun.


  Dann sah er wieder das Paradies des Pferdes. Das Donnern der anderen Hufe versuchte ihn zu überholen, aber es gelang ihm, alles hinter sich zu lassen. Und am Ende der Strecke erwarteten ihn ein Stall, ein Junge, der ihn abrieb, zerkleinertes, saftiges Grünfutter und im Morgengrauen der Blick einer Stute.


  Das Pferd von Pontoppidan fühlte sich weise. Es hatte Menschen vertraut – Menschen, die Quelle aller Freundlichkeit, aller Grausamkeit, aller Macht zwischen den Sternen. Und die Menschen waren gut zu ihm gewesen. Das Pferd fühlte sich wieder sehr wie ein Pferd. Casher O'Neill spürte, wie der alte Körper am Flussufer entlanglief, wie ein Traum der Macht, wie die Vollendung des Dienstes, wie die endgültige Erfüllung der Freundschaft.


  Cordwainer Smith's Erzählungen und Novellen um die


  INSTRUMENTALITÄT DER MENSCHHEIT sind als einzelne


  E-Books erhältlich – hier in chronologischer Reihenfolge:
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